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Körperkontakt im Alter 

Elke Mahnke und Uwe Sielert 

Mit diesem Thema wird subjektiv wie wissenschaftlich-intersubjektiv ein brisantes Feld 

betreten. Der Körper ist nicht nur – aber vor allem – für ältere Menschen eine zentrale, 

komplexe und sensible Schaltstelle hinsichtlich der Gestaltung und Bewältigung von Leben, 

entweder sträflich ignoriert oder ängstlich beobachtet, in verschiedener Hinsicht auch 

tabuisiert. Wissenschaftlich sind kaum empirisch gesättigte Aussagen zu machen, denn 

Untersuchungen gibt es bisher wenig. Manches gibt es zu Körperkontakten und Berührungen, 

vieles zum Alter allgemein, so gut wie nichts über den Zusammenhang von Körperkontakt 

und Alter – es sei denn aus der Perspektive der Pflegewissenschaften (Eddwards1998; 

Wagener 2000). Die sollen hier aber nicht im Vordergrund stehen. Die folgenden 

Ausführungen zu diversen Aspekten des Körperkontakts älterer Frauen und Männer in ihrem 

Lebensalltag können allenfalls als Annäherung an ein noch recht unerschlossenes Gebiet 

verstanden werden. Es tut sich jedoch viel, denn die gesellschaftlichen Einstellungen zu 

älteren Menschen und das Selbstgefühl der älter gewordenen Erwachsenen zu sich selbst 

haben sich in den letzten Jahren wesentlich verändert. In diesem Beitrag soll mit Hilfe einer 

eigenen Studie der Frage nachgegangen werden, ob sich diese Veränderungen auch in den 

erlebten und potentiell möglichen wie erwünschten Körperkontakten widerspiegeln. 

1. Theoretische Rahmung

Altern und Alterskonzepte 

Tatsächliche körperliche Berührungen im Alter, vor allem deren Deutung, sind abhängig von 

den Vorstellungen, die ein alter Mensch von sich selbst hat – und die beobachtende oder 

deutende Forscher vom Alter haben. Altersbilder wandeln sich heute in rasantem Tempo. 

Inzwischen wird Alter(n) als Prozess betrachtet, der »höchst individuell, kultur- und 

sozialisationsabhängig verschiedene Verlaufsformen annehmen kann. Die Alten gibt es 

ebenso wenig wie das Alter« (Prahl, Schroeter 1996, S.126). Zunehmend wird Menschen im 

Alter ein »zweites Leben« zugestanden, das sozial gestaltet werden und möglicherweise sogar 

eine besondere Qualität erhalten kann. Immer noch lebendig sind zwar Vorstellungen vom 

Alter als Schicksal oder einer De-Sozialisation, doch letztere bewegt sich im Widerspruch 

zwischen objektiver Reduktion (Rollenreduktion, Entberuflichung) und subjektiv erlebter 

später Freiheit ( ebenda, S. 124). Unter dem Einfluss des sozialen Wandels haben sich 

manche Bilder von der »zweiten Lebenshälfte« verändert. Altersbarrieren fallen und 

Defizitmodelle, die im engeren Sinne keine Modelle sind, sondern nur Beschreibungen vom 

Nachlassen körperlicher, emotionaler und geistiger Fähigkeiten, verlieren zumindest im  

wissenschaftlichen Kontext an Bedeutung. Denn was als Defizit angesehen wird, hängt 

entscheidend von der Auswahl der Dimensionen und der Bewertungskriterien ab. Die 

Disengagement-Theorie (Cumming/Henry 1961 zit. in Prahl/Schroeter 1996, S. 279) z.B. 

ging von der Beobachtung aus, dass alte Menschen weniger Sozialkontakte haben als jüngere 

und sich sogar aus manchen Beziehungen bewusst zurückziehen. Im Gegensatz zum Defizit-

Modell betrachtet die Disengagement-Theorie Altern nicht aus der Verlustperspektive, 

sondern stellt heraus, dass Rückzug sogar in doppelter Hinsicht mit dazu gewonnenen 

Freiheiten einhergeht, weil verbliebene Kontakte eine höhere Wertigkeit erhalten und selbst 

gewählt werden können. Die Theorie rückt damit eine Entlastung von bestimmten Normen in 

den Vordergrund und hat zahlreiche Diskussionen ausgelöst. Als Gegenreaktion auf die 
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Defizit- und Disengagement-Theorie wurde die Aktivitäts-Theorie entwickelt (für 

Deutschland Tartler 1961, zit. in Prahl/Schroeter 1996, S. 280). In umfangreichen 

empirischen Studien wurde ermittelt, dass hohe Aktivität im Alter in der Regel mit 

Zufriedenheit korreliert.  

Wissenschaftliche Theoriebildung und subjektives Handeln im Alltag müssen sich also  der 

Frage stellen, wie differenziert und mit welchen Haupttendenzen der Prozess des Alter(n)s 

bewertet und gestaltet wird. Inzwischen ist die Rede von neuen »Alters-Avantgarden« (Pasero 

2007, S. 351), die als Vorbilder wahrgenommen werden und bisherige Alterskonzepte, die 

sich an Verlusten oder an restriktiven normativen Leitbildern orientieren, unterlaufen. Neben 

der ökonomischen Verwertbarkeit aller diversifizierten Lebensphasen in der 

Marktgesellschaft, der sich auch das Alter nicht entziehen kann, besteht auch die Chance, die 

Lebensphase des Alters zu einer Quelle der erneuten und vor allem zivilgesellschaftlich 

relevanten Sinnorientierung werden zu lassen. Natürlich bleiben auch die neuen 

Zuschreibungen für diesen Lebensabschnitt an gesellschaftliche und soziale Muster und 

Lebensstile sowie kulturelle Umstände gebunden, Alter ist weiterhin sozial konstruiert. Doch 

im Lebensalltag vieler älterer Menschen sind die Erwartungen widersprüchlicher geworden 

und die Verhaltensspielräume damit auch größer. Die einzelnen Menschen werden dabei von 

verschiedenen Interessen und physischen wie psychosozialen Bedingungen geleitet: vom 

körperlichen Zustand, der materiellen Basis, dem Bildungsgrad, dem Milieu, Geschlecht oder 

auch situationsspezifischen Selbstgefühl.  

 

Körperkonzept und Altern  

Alter bzw. Alter(n) umfasst biologisch-somatische, gesellschaftlich-soziale und individuell-

subjektive Bedeutungsanteile, die im Wesentlichen verschiedenen Körperkonzeptionen folgen 

(Müller 2010, S. 155). Ausgehend von der Kritik am naturwissenschaftlichen 

Körperverständnis, bei dem der Mensch einen physikalischen Körper hat und wie über eine 

Sache über diesen verfügen kann, wie auch vom Zweifel am radikalen Konstruktivismus, bei 

dem sich der Körper als physische Substanz im Diskurs verflüchtigt, kann eine dritte 

Perspektive eingenommen werden, bei der die Person nicht nur einen Körper hat sondern in 

bestimmter Weise auch körperlich ist (ebenda).  

Der Habitus-Begriff von Bourdieu kommt dieser Vorstellung am Nächsten. Nach Bourdieu ist 

der Leib in sozialen Situationen (also beim praktischen Handeln) immer präsent. Zum einen 

wird er durch Anpassung und Gewöhnung an das jeweils umgebende Milieu kollektiv 

geformt, zum anderen ist die soziale Umgebung in unseren Leib eingeschrieben. »Was der 

Leib gelernt hat, das besitzt man nicht wie ein wieder betrachtbares Wissen, sondern das ist 

man« (Bourdieu 1987, S.135). 

Alter und Altern kann demnach nicht nur durch bestimmte objektive Eigenschaften definiert 

werden, sondern ist wesentlich an subjektive Einschätzungen und Empfindungen gebunden. 

In  ethischen Überlegungen zum Verhältnis von Körperlichkeit und Körpernormen verweist 

Uta Müller (2010, S. 156) in diesem Zusammenhang auf Michael Grazianos Forschungen zur 

Bildung des Körperschemas oder Körperbildes durch den Tastsinn. Diese zeigen zum 

Beispiel, dass das Körperbild alles aufzeichnet, was auch immer geschieht (vgl. Henschel 

2004, S. 118-140). Dabei geht es um alle Veränderungen, langfristige wie das Älterwerden 

und Altern, kurzfristige wie Verletzungen oder auch vorübergehende wie zum Beispiel eine 

besonders schwere körperliche Anstrengung. Alle Erfahrungen, die mit und im Körper 
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gemacht werden, sind wesentlich dafür, wie Veränderungen im Alter wahrgenommen werden 

und wie damit umgegangen wird.  

Viele Aspekte von Körperberührungen sind dabei durch Normen und Konventionen 

festgelegt, die die individuelle Berührungsgeschichte geprägt haben. Durch gelernte Normen, 

die kontextabhängig sind, erkennt ein Mensch zum Beispiel die Bedeutung eines Kontakts. 

Solche grundsätzlichen kulturellen Bedeutungsmuster werden noch einmal durch kulturelle, 

ethnische, weltanschauliche und soziale Unterschiede ausdifferenziert. Und auch innerhalb 

ein und desselben Milieus empfinden viele Menschen Berührungen unterschiedlich als 

angenehm und anregend, andere als eindringend und bedrohlich. Der Grund liegt oft in der 

ganz persönlichen Körper-, Bedürfnis-, Beziehungs- und Geschlechtsgeschichte, die auch 

innerhalb einer bestimmten sozialen Gruppe Unterscheidungen zulässt. Das 

bewusstseinsfähige Selbstbild, das ein Mensch von sich hat und in der Regel mit »Identität« 

bezeichnet wird, ist also in hohem Maße in der habituellen Dimension der sozialen 

Lebenswelt und der eigenen Biografie verankert, kann aber nicht darauf reduziert werden. 

Identität umfasst nämlich auch bewusste Erfahrungen und Inhalte, die auf der biografischen 

Dimension integrierbar sind. Da die so genannte Biografizität (Alheit 1995) als 

Grunderfahrung eines postmodernen Alterskonzepts heute auch in der zweiten Lebenshälfte 

neue Erfahrungsmöglichkeiten eröffnet, kann vermutet werden, dass auch das Erleben und 

Gestalten von Körperkontakten einer gewissen Plastizität und Bewusstheit unterliegt. 

Zudem ist plausibel, dass sich in die bewussten Einstellungen zur eigenen Körperlichkeit und 

die damit einhergehenden Körperkontakte auch Selbstkonstruktionen mischen, die sich von 

tatsächlich gelebten Begegnungen und Berührungen unterscheiden. Auch sie werden nicht 

dem Habitus und der Körperidentität diametral entgegenstehen aber sie können sich schneller 

ändern und enthalten nicht selten selbst- und andere täuschende Wunschaussagen über die 

eigene Körperlichkeit. Mit anderen Worten, auch dieser intime und bedeutungsvolle Bereich 

menschlichen Seins unterliegt – ähnlich wie jener der Sexualität - gewissen Selbst- und 

Fremdtäuschungen, die sich auch in empirischen Studien niederschlagen können. 

2. Skizzen zu den Körperkontakten einer Altersavantgarde: Die Studie 

Um dieses  zu zeigen, haben wir im Rahmen des »Kontakt-Studiums nach Beruf und 

Familie«, einem wissenschaftlichen Bildungsangebot an der Christian-Albrechts-Universität 

zu Kiel eine kleine explorative Befragung älterer Frauen und Männer durchgeführt. Die 

Befragten nahmen schon seit einigen Semestern am Angebot des »Forschenden Lernens« teil 

und hatten sich vor der Erhebung ein Semester mit dem Thema Körperdiskurse beschäftigt. 

Das hat den Vorteil, dass eine gewisse Bereitschaft bestand, sich auf das Thema 

Körperlichkeit und Körperkontakte einzulassen. Das begrenzt aber zugleich die Reichweite 

der Aussagen, die in diesem Beitrag über Körperkontakte im Alter gemacht werden können. 

Wer sich an einer Universität auf selbstreflexive Prozesse der biografischen Arbeit einlässt, ist 

sicher in mancher Hinsicht »besonders«, gehört zu einem nicht bildungsfernen Milieu und 

weiß möglicherweise auch souveräner mit Körperlichkeit und Körperberührungen zur eigenen 

Lebensgestaltung umzugehen. Was nicht bedeuten muss, dass Menschen aus dem 

Bildungsbürgertum besonders körperkontaktfreudig wären. Immerhin wird dieser Gruppe in 

der Regel eine gewisse Distanz im Umgang miteinander zugeschrieben. Andererseits können 

Menschen mit ausreichend materiellem und kulturellem Kapital zumindest bedürfnisgerechter 

leben und manchen Mangel an gewünschtem Körperkontakt durch gewisse Arrangements 

kompensieren.  
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Im Bewusstsein dieser Besonderheit der erhobenen und kommentierten Aussagen haben wir 

es dennoch gewagt, uns am Beispiel dieser kleinen Erhebung dem Thema zu nähern. Das 

referierte theoretische Rüstzeug bewahrt uns vor unzulässigen Verallgemeinerungen und 

veranlasst zu dem einen oder anderen Hinweis auf vermutliche Abweichungen in anderen 

Populationen und sozialkulturellen Milieus. 

In der  Fragebogenstudie  wurden die Aussagen der älterer Frauen und Männer mit 

verschiedenen offenen Fragen zu den Veränderungen in ihrem individuellen Berührungsalltag 

anonym erhoben. Die Themen bezogen sich auf das Körperkontaktnetzwerk, die 

Zufriedenheit mit bestehenden Körperkontakten, wahrnehmbare Veränderungen im Prozess 

des Alterns, erweiterte Körperkontaktnetzwerke durch professionelle Berührungen, 

Körperkontakte in biografischen Phasen (Kindheit, Jugend und Erwachsenenalter) und auf 

individuelle Erinnerungen und Sehnsüchte.1 

Befragt wurden 19 Frauen im Alter von 58 bis 71 Jahren und fünf Männer im Alter von 60 bis 

75 Jahren.. Alle waren berufstätig und wurden z. T. früher verrentet oder pensioniert und 

können somit  schon seit einiger Zeit nicht mehr auf das Berufsleben als soziales Feld für 

Körperkontakte zurückgreifen. Sieben Frauen und vier Männer leben in einer festen 

Partnerschaft (Ehe); zwölf Frauen und ein Mann als Single nach einer Scheidung oder 

Verwitwung bzw. nach diversen Partnerschaften. Die meisten Frauen und alle Männer haben 

erwachsene Kinder und Enkelkinder 

3. Zur Quantität und Qualität von Körperkontaktnetzwerken im Alter 

Im Folgenden werden zunächst die Aussagen über die Quantität und Qualität des näheren 

oder weiteren Körperkontaktnetzwerkes der älteren Menschen dargestellt. Gefragt wurde nach 

den Körperkontakten sowohl zu vertrauten Personen, also Partnerinnen und Partnern, 

Kindern, Enkeln, Eltern, anderen Familienangehörigen, Freundinnen und Freunden, als auch 

Nachbarinnen und Nachbarn, Kolleginnen und Kollegen. Deutlich ist, dass alle ein relativ 

großes soziales Netz haben, aus dem sie viele und verschiedene Körperberührungen 

benennen.  

Körperkontakte und Partnerschaft 

Menschen, die in Partnerschaft zusammen wohnen, haben erwartungsgemäß generell mehr 

selbstverständlichere, tägliche, oft auch ritualisierte Körperkontakte als jene, die zwar in 

Partnerschaft aber nicht zusammen leben. Die Frage nach der Qualität wechselseitiger 

Berührungen in der Partnerschaft beantworten alle Männer mit Zufriedenheit und geben an, 

nichts zu vermissen. Zufrieden sind auch die meisten Frauen in der Partnerschaft mit dem, 

»wie es ist«. Der Körperkontakt ist für sie genau richtig oder »Standard«, jedenfalls vermissen 

sie nichts. Einige Frauen möchten nicht unbedingt mehr Körperlichkeit, wohl aber mehr Nähe 

und Austausch mit dem Partner, woraus dann mehr Berührung entstehen kann. Für einige 

»könnte es gern etwas mehr sein«: mehr Kontinuität, mehr Zärtlichkeit, mehr 

Streicheleinheiten vom Partner, intensive Umarmungen, Rückenkraulen, einfach nur 

 

1  Im nachfolgenden Text sind wörtliche Aussagen aus den Fragebögen mit Anführungsstrichen 

gekennzeichnet. Wegen der besseren Lesbarkeit wird auf eine Differenzierung nach einzelnen Interviews 

jedoch verzichtet. 
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Kuscheln oder auch mehr »ungezwungene« Berührungen. Auch zu Töchtern und Söhnen 

sowie deren Partnerinnen oder Partnern wünscht sich eine kleine Gruppe mehr Kontakt. Die 

meisten betonen, dass Berührungen »stimmig« sein müssen, also den gegenseitigen 

Gefühlsraum auch nicht eingrenzen dürfen. 

Genau das bestätigen Untersuchungen zur Sexualität im Alter. Die von uns befragte Gruppe 

wurde im Hinblick auf sexuelle Kontakte nicht explizit befragt. Dass wäre den Betroffenen zu 

nah gewesen, nicht zuletzt weil sie die Mitverfasserin dieses Beitrags persönlich kennen. Zu 

dieser Frage geben allerdings andere empirische Studien Auskunft. Sie bestätigen, dass ältere 

Menschen in einer Paarbeziehung mehr erotische Berührungen erleben als Singles. Wenn man 

alle Sexualakte der über 60-jährigen in den letzten vier Wochen zusammennimmt, zeigt sich, 

»dass Singles (…) nur 5% aller Sexualakte 'erbringen'. Sie haben also viel seltener Sex als die 

fest Liierten« (Matthiesen  2007, S. 240). Sexuelle Berührungen werden jedoch zum 

Konfliktfeld und sehr unterschiedlich erlebt, wenn die Partner divergierende Wünsche haben, 

was im Alter oft mit gesundheitlichen Beeinträchtigungen zusammenhängt. »Dabei 

organisiert sich diese Konstellation in vielen Fällen entlang geschlechtstypischer 

Polarisierungen: Er will Sex, sie will nicht – oder wünscht sich mehr Zärtlichkeit« (ebenda, S. 

248).  

Körperkontakt und Singledasein 

Ein Teil der allein lebenden Frauen unserer Studie hat täglich Körperkontakt zu engeren 

Freundinnen oder Freunden sowie nahestehenden Familienangehörigen. Einige begründen 

ihre Zufriedenheit  damit, dass sie sich »mit ihrer Lebensrealität eingerichtet haben« und diese 

z. T. auch genießen können. Körperkontakte zu ihnen nahestehenden Personen in gewissen 

Zeitabständen bleiben damit immer etwas Besonderes.  

Eine leicht größere Gruppe der allein lebenden Frauen und ein Mann haben keinen täglichen 

Körperkontakt, wohl aber in mehr oder weniger regelmäßigen Zeitabschnitten.  

Für eine nicht unerhebliche Zahl der allein lebenden Frauen stimmt die Quantität der 

Berührungen allerdings nicht; sie meinen – obwohl sie damit leben können – »wäre ein Mehr 

schon schön«. Das bestätigen auch Befunde zur Sexualität im Alter, ein Bereich, der vor 

allem durch Körperberührungen verschiedenster Art lebt. Wie schon berichtet, hat sich 

Sexualität zwar von der Ehe gelöst, nicht aber von der festen Partnerschaft. Und das 

Singleleben etabliert sich schon in jüngeren Jahren nicht als ein besonders hedonistischer und 

sinnenfreudiger Lebensstil, sondern verbreitet sich eher als Stadium zwischen zwei 

Beziehungen. Eine neue, befriedigende Beziehung zu finden, wird im Alter jedoch allein 

aufgrund der demografischen Feminisierung schwieriger. Das Geschlechterverhältnis 

dramatisiert sich weiter, denn wenn auf einen unverheirateten älteren Mann (65 Jahre und 

älter, ledig, geschieden, verwitwet) fünf alleinstehende Frauen »fallen« (vgl. Prahl/Schroeter 

1997, S. 137), ist die Knappheit der zur Verfügung stehenden Männer der jeweiligen 

Altersklasse ein Problem. Zur persönlichen Geschichte des Singlelebens dieser Altersgruppe 

gehören inzwischen deshalb Diskussionen über alternative Lebensformen und Rollenbilder. 

Besonders diejenigen, die Bildungschancen, verbesserte Gesundheitsversorgung und 

wirtschaftliche Erweiterung durch eigene Berufstätigkeit nutzen konnten, erfinden neue 

Formen, die das Alleinsein im Alter aus dem zu »Ertragenden ins Wünschenswerte 

hineinwachsen lassen« (Hartmann/Hillinger 2007, S. 293).  

Dies wird in unserer Studie prinzipiell bestätigt, wenn alle Befragten – besonders Frauen ohne 

täglichen oder regelmäßigen Körperkontakt – angeben, Berührungen ganz bewusst zu suchen 

und zu wählen. Sie haben Kontakte zu ihnen vertrauten Personen außerhalb von Familie und 
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Verwandtschaft, wie z.B. zu Freundinnen und Freunden, Nachbarinnen und Nachbarn, zu 

ehemaligen Kolleginnen und Kollegen, beim regelmäßigen Sport oder Chorsingen, im 

Studium an der Universität oder auch bei ehrenamtlicher Tätigkeit. Aber immer »könnte es 

etwas mehr sein«. 

Erleben von Körperkontakten im familiären und freundschaftlichen Kontext  

Frauen und Männer äußern unabhängig vom Familienstatus, dass das Geben und Nehmen von 

Berührungen wechselseitig ist nach dem oft geäußerten Muster: »Wer gibt, der bekommt auch 

etwas zurück«. Frauen und Männer verbinden im Alter partnerschaftliche Berührungen mit 

Gefühlen von Nähe, Vertrauen, Sicherheit, Anerkennung, Zärtlichkeit, Geborgenheit, 

Verstehen, Liebe und Zusammengehörigkeit. Ähnliches wird bei Berührungen mit Kindern 

und Enkeln erlebt: Gefühle von Wärme, Zärtlichkeit, Fürsorge, Trost, Geborgenheit, 

Wohlgefühl, Stärkung und Familienzugehörigkeit. 

Alleinlebende Frauen erleben das Geben und Nehmen von Berührungen auch in Abhängigkeit 

zu ihren individuellen Kontaktnetzwerken. Soweit vorhanden, spielen nahestehende 

Familienangehörige, insbesondere Kinder und Enkel dabei eine sehr große Rolle. 

Berührungen werden auch von ihnen mit mütterlich/großmütterlich liebevollen Gefühlen 

erlebt: mit Zärtlichkeit, Freude, Verbundenheit, Zugehörigkeit, Liebe, Geborgenheit; bei den 

Enkeln manchmal als »letzte große Liebe«. Wenige alleinlebende Frauen ohne Kinder und 

Enkel erleben das Berühren oder Berührtwerden eher mit Zurückhaltung, als teilweise 

ritualisiert. Ausnahmen sind für sie Berührungen in »stimmigen Beziehungen«, wenn 

Umarmungen mit Gefühlen der Wärme, der Herzlichkeit und des Glücks einhergehen, dann 

»geht das Herz auf«.  

Eine nicht unerhebliche Gruppe der alleinlebenden Frauen sind weder mit der Quantität noch 

mit der Qualität ihrer Körperkontakte zufrieden. Sie wünschen sich generell mehr 

Berührungen, die jedoch – auch hier wird es wieder betont - »stimmig sein müssen«. 

Manchmal haben sie den Wunsch, einfach mal in den Arm genommen zu werden, sich 

anlehnen zu können, gehalten zu werden, Berührungen in einer Liebesbeziehung zu erleben, 

zu kuscheln oder auch mehr Kontakt zu Kindern zu haben. Als besonders beglückend erleben 

sie, wenn Kinder aus dem Familien- oder Freundeskreis zu ihnen Körperkontakt aufnehmen.  

4. Veränderungen der Körperkontakte im Prozess des Alterns 

Veränderungen durch die Lebenssituation 

Körperkontakte verändern sich zunächst einmal quantitativ durch Veränderungen der 

Lebenssituation, vor allem im sozialen Netzwerk. Für alle Befragten verringern sich 

zumindest zeitweise die Möglichkeiten, Körperkontakte zu erleben beim Verlust der 

Partnerschaft und der Eltern, beim Auszug der erwachsenen Kinder, durch den Umzug nach 

der Verrentung oder Veränderungen des Freundeskreises. Allein-Leben und Allein-Fühlen 

wird vor allem als neue Erfahrung, als ein wesentlicher Einschnitt in die Quantität der 

Berührungen bezeichnet. Andererseits werden die erlittenen Verluste wieder durch das 

Hinzukommen von Schwiegerkindern und Enkeln, von neuen Freundinnen und Freunden, 

durch eine Haus- oder Wohngemeinschaft oder eine neue Partnerschaft kompensiert. 

Bemerkenswert ist, dass viele der Befragten die Veränderungen in ihrem sozialen Netz aktiv 

mitgestalten. Das heißt vor allem, dass sie sich nach dem »Ausfall« bisheriger 

Kontaktpersonen um neue Möglichkeiten der Berührung bemühen. Das gilt in der von uns 

befragten Gruppe für Männer und Frauen, ist aber in der Regel an ein nicht unerhebliches 
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Maß an kommunikativer Kompetenz gebunden, das im Hinblick auf nonverbale Kontakte 

auch in »besser gestellten Kreisen« nicht selbstverständlich ist. 

Entscheidend ist dabei auch, wie die Veränderungen wahrgenommen und gewertet werden. 

So ist der Verlust von Partnerschaften durch Scheidung nicht immer nur mit Trauer sondern 

manchmal auch mit Erleichterung verbunden. Einige Frauen äußern auch, gut damit leben zu 

können, dass sexuelle Kontakte entfallen. Aber grundsätzlich braucht es Zeit, sich in das 

Alleinsein »einzuleben«. Extrem schwer ist es, von einem »offenen Haus für alle« zum 

Alleinleben zu kommen. Zwar können mehr Körperkontakte zu Freundinnen gefunden und 

geschätzt werden, doch alles braucht eine Zeit der Neuorientierung. Altwerden bedeutet damit 

letztlich »mitten im Leben zu stehen«. Eine Frau bringt, was manche Frauen erleben, so auf 

den Punkt: »Es ist notwendig und möglich, sich selbst und andere bewusst in eigener Zeit zu 

erleben«. Das bedeutet, Menschen, die nicht mehr da sind, als nah zu erleben und sich immer 

noch von ihnen berührt zu fühlen. Damit bestätigt sie die Prägung der individuellen 

Berührungsbiografie: Berührungserfahrungen bleiben im Körpergedächtnis erhalten.  

Körperliche Veränderungen und ihr Einfluss auf Berührungen 

Veränderungen im Körperkontaktverhalten, der Art, des Erlebens und der Bedeutung von 

Berührungen, hängen selbstverständlich mit den allgemeinen Körperveränderungen und dem 

psychosozialen Erleben zusammen. Die befragten Männer äußern in der Studie mehrheitlich, 

dass sie die körperlichen Veränderungen als »übliche Beschwerden des Mannes« ab 50 bzw. 

55, inklusive »kleinem Bäuchlein« festgestellt haben. Ein Mann stellte sogar erst mit 70 

körperliche Veränderungen fest; ein anderer mit 60 durch »Auftreten kleiner Zipperlein, 

Veränderung der Haut, die mehr Pflege braucht und veränderter Behaarung an typischen 

Körperstellen«. Das war nach dem gängigen Stereotyp zur Selbstwahrnehmung von Männern 

nicht anders zu erwarten. Die subjektive Vorstellung von der nicht so schnell abnehmenden 

Attraktivität hat sicherlich Einfluss auf den eigenen Haushalt der Körperkontakte. 

Die Veränderungsliste der Frauen ist – nicht nur aufgrund ihrer zahlenmäßigen Dominanz in 

der Befragung – wie zu erwarten länger und differenzierter. Sie nennen körperliche 

Veränderungen, die sich an verschiedenen Phasen des Alters orientieren, also auf den Prozess 

des Alterns bezogen sind. Erwähnt werden z. B. schleichende Veränderungen ab 40 durch 

erste graue Haare und Gesichtsfalten. Mit Überschreitung des 50sten Lebensjahrs ist von 

zunehmender Erschlaffung der Körperhaut, sichtbarem Älterwerden im Gesicht durch 

mimische Faltenbildung und trockene Haut, dünnere Lippen und ein insgesamt schmaleres 

Gesicht.  

Mit 60 werden weitere Veränderungen registriert: Verringerung der Sehkraft und 

Hörfähigkeit sowie Beeinträchtigungen durch Zahnsanierungen, so etwa das veränderte 

Sprechen. Gesundheitliche Einbußen durch Degenerationen und Veränderungen des 

Immunsystems werden ebenso genannt wie die Zunahme von körperlichen Erkrankungen, 

Nachlassen der Körperkraft und die »übliche« Gewichtszunahme. Der Zeitaufwand für den 

eigenen Körper insgesamt wird größer.  

Ab 65 ist eine geringere Belastbarkeit von Körper und Psyche feststellbar, das Nachlassen der 

Körperspannkraft, eine weiter erschlaffende Körperhaut, »das Körpergewicht verändert sich 

weiter in die nicht gewünschte Richtung«. Körperreaktionen allgemein, vor allem 

Unverträglichkeiten werden häufiger. Die beziehen sich in einigen Fällen auch auf 

Körperberührungen. So führt etwa eine zunehmende Geruchsempfindlichkeit (»besonders 

gegenüber Männern im fortgeschrittenen Alter«) zur Vermeidung des Körperkontakts zu 

fremden Personen. Davon ausgenommen bleiben immer die Kinder. 



8 

 

Die meisten Frauen geben an, die Veränderungen schleichend erlebt zu haben, sie zogen sich 

»über Jahre hin und waren eher fließend«. Es veränderte sich ja nicht nur der Körper sondern 

auch das Denken und Empfinden, die Sichtweise auf sich und andere. Veränderungen wurden 

damit zunehmend als »normal« wahrgenommen, blieben manchmal unbewusst oder wurden 

in der Gesamtheit sogar als sehr wichtig geschätzt. Trotzdem hatten sie in allen Phasen 

Auswirkungen auf den Körperkontakt und den Berührungsalltag. Die meisten Frauen 

akzeptieren diese Grundlage der Veränderungen. Sie leben in diesem Sinne das Alter und 

lassen sich nicht vom Alter leben. Sie demonstrieren, dass ihre Orientierungen nicht mehr 

normativ festgelegt sind sondern »netzwerk-offen« (Priddat zit. in Pasero 2007, S. 375), 

entkoppelt und zunehmend differenziert. So lange die Alten »jung« sind, holen sie nach, was 

im bisherigen Leben nicht möglich war – nicht nur einen gewissen Luxus und neue 

Lebensqualitäten sondern auch neue identitätsstiftende Maßnahmen einschließlich von 

Körperkontakten, um so lange wie möglich Passivierungssyndrome zu vermeiden (vgl. 

ebenda, S. 381). Sie verhalten sich somit als »neue« Alte.  

Frauen geben an, im Laufe dieses Prozesses eine gewachsene Empathie für sich und andere 

gewonnen zu haben, die offener und sicherer wurde. Es ist sogar davon die Rede, dass die 

immer schon vorhandene ausgeprägte Sensibilität heute, also im Alter, noch bewusster wurde 

und damit besser lebbar ist. Konkret heißt es in einigen Aussagen, dass in jüngeren Jahren die 

Wahrnehmung von sich selbst sehr von äußerlich sichtbaren Veränderungen abhing und als 

Attraktivitätsverlust wahrgenommen wurde. Das hat die Betreffenden immer stark 

verunsichert. Gegenwärtig ist es möglich, sich mehr über das zu freuen, was noch möglich ist, 

anstatt Vergangenem nachzutrauern. An die Stelle der Angst vor Attraktivitätseinbuße tritt 

mehr Gelassenheit und damit weniger Stress. Eine wichtige Erfahrung ist, sich selbst so 

wichtig zu nehmen, dass man anderen auch manchmal den Vortritt lassen kann.  

Berührungen setzen jedoch Vertrauen voraus und das ist nicht immer gewährleistet. Kontakte 

werden deshalb bewusst ausgewählt. Die Lebensjahre haben die Körperkontakte reifen lassen, 

z.T. sind sie herzlicher geworden, aber längst nicht immer. Manchmal ist sichtbares Altern bei 

sich oder anderen auch schwer zu ertragen, sodass ausgewählt wird, wer überhaupt umarmt 

werden soll und von wem man sich umarmen lässt. Auch ist beobachtbar, dass 

Körperkontakte kürzer werden – vielleicht weil mehr Zeit für Nähe gebraucht wird. Als 

Ausnahme gelten Krankheit oder Tod, wobei die betroffenen Angehörigen mit großer 

Selbstverständlichkeit in den Arm genommen werden.  

In Partnerschaften ist in der Regel eine stärkere auch körperlich ausgedrückte Verbundenheit 

wahrnehmbar. Gemeinsame Erfahrungen und gewachsene Selbsterkenntnis ermöglichen 

einen spontanen Ausdruck von Gefühlen, der sich auch durch Körperberührungen ausdrückt. 

Auch das Zulassen von mehr Fremdheit fällt leichter und führt zu größerer Akzeptanz in der 

Partnerschaft. Zunehmend wird die Intimität anders bewertet, »weil die Erotik in den 

Hintergrund rückt, kann tiefere Liebe entstehen«. Durch Lebenserfahrung, Selbsterkenntnis 

und Alter entstehen also mehr Güte und Liebe für und miteinander. Außerdem nimmt die 

Rollenvielfalt im Geben und Erleben von Berührungen zu. Ein und dieselbe Person ist nun 

Mutter und Großmutter, Tante und Großtante u. a. m. Das wird als große Bereicherung 

empfunden – besonders bezüglich der Körperkontakte zu kleineren Kindern.  

Die Männer geben an, inzwischen mehr Verständnis zu haben, wenn jemand (auch sie selbst) 

müde wird und die geistige Aufnahmefähigkeit nachlässt. Man(n) hat gelernt, sich körperlich 

nicht zu überanstrengen, weder beim Sport noch bei anderen Tätigkeiten. Einer bringt das 

schön auf den Punkt: »Ich bin mir im Klaren darüber, dass der Körper zwar zu funktionieren 

hat, doch eine gewisse Menge Pflege braucht – wie eben jede andere Maschine«. 
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Körperkontakte werden unverändert ausgeübt, wenn sie gut sind. In den Arm genommen zu 

werden – bei Begrüßung und Abschied – wird als angenehm erlebt, schafft Nähe und 

Vertrauen. Früher war es undenkbar, einen Mann in den Arm zu nehmen, heute ist das immer 

noch nicht leicht, doch bei vertrauten Personen selbstverständlich. Eine veränderte Sensibilität 

ist durchaus wahrnehmbar - manchmal verursacht durch Erkrankung und Ratschläge von 

Freunden/Freundinnen. Die Körperkontakte werden intensiver als früher, trotzdem sind sie 

situationsbedingt auch seltener geworden. Voraussetzung für Körperkontakte ist immer 

gegenseitiges Vertrauen. 

5. Professionelle und »institutionelle« Berührungen  

Hier geht es um Berührungsszenarien im Kontext von Gesundheit, Körpertherapie, Erholung, 

Körperpflege, Styling und Wellness. 

Die meisten Frauen nennen hier den Besuch im Frisiersalon, bei dem insbesondere 

professionelle Kopfmassagen als angenehm empfunden werden. Weiterhin genannt werden 

Fußpflege, Massagen (auch Klangmassage/Klangschalentherapie), Osteopathie und 

Krankengymnastik, Akupunktur, Shiatsu. Als wohltuend oder gar »heilend« empfinden die 

Frauen sanfte Berührungen, besonders beim Eincremen oder –ölen der Füße und Beine oder 

bei Nacken- und Rückenmassagen.  

Sie führen zur Entspannung; »Ruhe entsteht wie kurz vor einem behüteten Einschlafen«. 

Gleichmäßig kreisende Berührungen wirken auf den ganzen Körper, der sanfte Druck bewirkt 

ein Gefühl wie beim Streicheln, »das still genossen wird«. Berührungen aktivieren Gefühle 

des Vertrauens, des In-Kontakt-seins, der Freude am Dasein. Entscheidend ist die Zeit des 

Loslassens wie z.B. bei der Klangmassage. Für den Prozess des Alterns sind das wesentliche 

Lernerfahrungen, vor allem aber sind solche Berührungen lebenswichtige Körperkontakte. In 

seltenen Fällen sind Frauen professionelle Berührungen unangenehm.  

Bei den Männern  dominieren mehrheitlich gesundheitliche Anlässe für professionelle 

Berührungen. Sie nennen Massagen, Lymphdrainage, Osteopathie, Physiotherapie und 

beschreiben die Wirkungen als entspannend. Auch an dieser Stelle muss wiederum die 

materielle Situation der befragten Frauen und Männer berücksichtigt werden. 

Höchstwahrscheinlich beschränken sich die professionellen Kontakte der meisten anderen 

alten Menschen auf Arztbesuche mit überwiegend unangenehmen Berührungen.  

Eine kleine Gruppe der befragten Frauen gehört zu  den professionellen Berührerinnen und 

arbeiten mit Klangmassagen, Shiatsu, Massagen, rhythmischer Gymnastik und Psychomotorik 

oder im Krankenhausbesuchsdienst. Sie geben an, den fürsorglichen, mit professioneller 

Distanz ausgeführten Körperkontakt zu anderen als gegenseitiges Geben und Nehmen 

wahrzunehmen und dies als besonders schön und bereichernd zu erleben. Der Kontakt schärfe  

die Aufmerksamkeit, die Sensibilität bei der Körperwahrnehmung. Von intensiver beruflicher 

Körperarbeit berichtet eine Frau, die als Gymnastiklehrerin auch Entspannungsmethoden, 

Massagen, Körperausdruck beim Theaterspiel und viele andere Körperkontakte professionell 

angeleitet und begleitet hat. Frauen, die im Krankenhausbesuchsdienst tätig sind berichten, 

dass Berührungen wie das Händehalten oder -streicheln von Patientinnen und Patienten, die 

verbal nicht mehr erreichbar sind, mit großem Selbstverständnis ausgeübt und sehr genossen 

werden. Manchmal wird darüber schmerzlich bewusst, dass  dies bei den eigenen Eltern in 

den letzten Lebensphasen noch nicht möglich war, weil die Körperkontakte zu dieser Zeit in 

der eigenen Familie noch zurückhaltender waren. 
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Auch hier ist nicht zu vergessen, dass die befragten Frauen unserer Studie jetzt Anteile ihrer 

bisherigen Berufe (z. B. als Pädagoginnen) bei den »natürlichen Berührungen« genießen oder 

als Kontrast zum vorherigen körperfremden Berufsalltag (z.B. in Führungspositionen) sogar 

intensivieren. Das gilt in begrenztem Maße auch für Männer, die früher als Banker oder 

Ingenieure arbeiteten und jetzt Hospizdienst machen. 

Aus dem Berichteten wird deutlich, dass gesellschaftliche Berührungsregeln dafür sorgen, 

dass sich Menschen überlebenswichtige Körperkontakte auf Umwegen besorgen. Zu diesem 

Umwegverhalten gehören neben den Besuchen bei Ärzten und in Massagepraxen auch 

sportliche Aktivitäten. Und oft bleibt bei alten Menschen eine Resterfahrung, bei der sie den 

Hunger der Haut nach Berührungen mit nervöser Unruhe, Einsamkeit oder dem Hunger des 

Magens verwechseln. Trotzdem bleibt dieses Verlangen nach der grundlegendsten Form der 

Kommunikation bestehen – das Bedürfnis nach Berührung. 

6. Körperkontakte in Kindheit, Jugend und Erwachsenenalter 

Zur Frage, welche Körperkontakte in der Kindheit bedeutsam waren, nennen die befragten 

Männer vor allem jene mit der Mutter. Ein Mann meint, insgesamt wenig berührt worden zu 

sein, es sei denn durch Schläge. Andere erwähnen die Spiel-Kämpfe mit dem Bruder oder 

Reiterspiele mit dem Vater. Die Frauen betonen die vertrauten Umarmungen und das 

Schmusen auf dem Schoß der Mutter, weniger mit dem Vater, z.T. deshalb, weil er nicht 

anwesend war (Kriegskindheit). Eine Frau ergänzt, dass die Mutter ziemlich sparsam mit 

Berührungen umgegangen ist; eine andere hat Bemutterung eher als Sehnsucht gespeichert 

aber nie erlebt. Weiterhin nennen die befragten Frauen das Kuscheln mit der Großmutter und 

den Eltern, besonders das Spielen mit Geschwistern und Freundinnen (Rollenspiele, bei denen 

Berührungsmuster wiederholt wurden) und Rangeln (Kissenschlachten im Bett) sowie 

Körperkontakte zu Tanten und Onkeln.  

Bedeutsame Körperkontakte der Männer in der Jugend waren die mit altersgleichen Freunden 

beim Sport sowie erste Erfahrungen mit Mädchen. Berührungen von Freundinnen oder 

Mitschülerinnen waren angenehm, weil sie Aufmerksamkeit schenkten. Ein Mann berichtet 

von der Zeit im katholischen Internat, in dem es zu erotischen Berührungen unter den Jungen 

kam, die mit Sehnsucht nach  Körperkontakt und Liebe verbunden waren – und das obwohl 

Homosexualität damals noch strafbar war. Wenig später wurde der erste Kontakt zu Mädchen 

gesucht und dafür »über den Zaun geklettert, sodass der erste Kuss mit dem Risiko verbunden 

war, in der verbotenen Stadt entdeckt zu werden«.  

Bedeutsame Körperkontakte der Frauen in der Jugend waren die mit Freundinnen, Jungen 

und Mitschülerinnen, die ebenfalls als Aufmerksamkeitsgabe empfunden wurden. 

Körperkontakt bestand meist zur besten Freundin: Umarmungen, Unterhaken und enges 

beieinander Sitzen. Bei vielen blieb der Körperkontakt zur Mutter immer bestehen, obwohl 

die körperliche Distanz zu den Eltern mit dem Teenageralter abnahm. Die Berührungen mit 

Jungen nahmen zu, die erwachende Sexualität ließ ein neues Körperbewusstsein entstehen, 

und der erste Kuss war sehr aufregend. Händchenhalten war verbunden mit heimlichen, 

sinnlichen (trotzdem harmlosen) ersten erotischen Berührungen (z.B. beim Kaffeetrinken, als 

sich die Hände versteckt unter der Tischdecke trafen). 

Männer nennen im jungen Erwachsenenalter erste Erfahrungen mit Frauen und z.B. viel 

körperorientierte Selbsterfahrung in Gruppen während des Studiums. Andere geben die 

Tanzstunde als Möglichkeit für bedeutsame Körperkontakte an. Ein Mann betont den 

wiederholten »Körperkontakt mit seiner späteren Ehefrau, womit die Möglichkeit bestand, 
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sich immer in den Arm zu nehmen und eng umschlungen miteinander aufzuwachen«. Frauen 

bezeichnen Körperkontakte mit Freundinnen, Freunden und Eltern als bedeutsam im jüngeren 

Erwachsenalter. Einige erwähnen besonders das Tanzen als Kontakt zu jungen Männern, 

wobei es eigentlich weniger auf die Berührung als auf die Bewegung ankam. Zu enges 

Tanzen war eher unangenehm, aber die gemeinsamen rhythmischen Bewegungen zur Musik 

mit dem Tanzpartner wurden genussvoll erlebt. Für die meisten Frauen waren die 

Körperkontakte mit damals zukünftigen, z.T. jetzt geschiedenen, Ehemännern oder Partnern 

bedeutsam. In dieser Generation waren gegenseitige Umarmungen oder das Streicheln und 

Küssen immer mit Erotik und dem Wunsch nach Sexualität verbunden. Eine Frau heiratete 

mit 19 und bezeichnet das 40 Jahre lange Zusammenleben mit ihrem Mann bis zu seinem Tod 

als bedeutsamste Erfahrung ihres Lebens mit dem Satz “ich hatte alles, was man sich 

wünschen kann.“. 

Für das Erwachsenenalter nennen Männer als bedeutsame Erfahrung des Körperkontakts die 

zur Partnerin und zu den eigenen Kindern. Ein Mann betont die Kontakte zu seinen zwei 

Ehefrauen und den drei Kindern, die er in den ersten Jahren überwiegend betreut hat. Ein 

anderer gibt an, dass Kontakte zur Mutter und zu den Großeltern immer wichtig waren. Ein 

Mann erzählt als bedeutsame Erfahrung: »und plötzlich war da so ein kleiner Hosenscheißer 

immer im Bett. Auch sehr nett, aber früh am Morgen nervig«. Die meisten Frauen geben an, 

dass im Erwachsenenalter besonders die Berührungen des Ehemannes oder Partners 

bedeutsam waren. Einzelne fügen hinzu, dass auch das Bedürfnis nach Zärtlichkeit ohne 

»automatische« Verbindung zu Erotik und Sexualität wichtig war. Doch vor allem erfüllt 

waren sie von den Berührungen der eigenen Kinder. Von der Babyzeit bis in die Jugend 

waren diese ganz intensiv erlebte Körperkontakte und eine überaus sinnliche Erfahrung, 

verbunden mit Zärtlichkeit, Liebe und Glück. Die meisten Frauen, die in dieser Lebensphase 

in familiäre Kontexte eingebunden waren, bezeichnen darüber hinaus Körperkontakte zu 

Eltern, Geschwistern, Schwägerinnen und Schwägern, Neffen und Nichten, Freundinnen und 

Freunden als wichtige Erfahrungen. Bei einer Frau heißt es: »Bis zum 36. Lebensjahr gingen 

Berührungen mit Männern schief – dann nicht mehr«. Erinnerungen und Sehnsüchte 

Auf die Fragen, ob bestimmte Berührungen gespeichert bzw. in Erinnerung behalten werden, 

woran dabei gern bzw. nicht gern gedacht wird oder wonach manchmal eine Sehnsucht 

besteht, antworteten Männer, bestimmte Berührungen gespeichert zu haben,  wie an die kleine 

vertrauensvolle Hand des Sohnes in der eigenen Hand. Positiv blieben auch die Berührungen 

in Erinnerung, die von der Mutter ausgingen, die in der Jugend das »Küssen« aber auch etwas 

übertrieben hat. Ungern erinnern sie sich an das Auflegen der väterlichen Hand auf den Kopf, 

Umarmungen der »4711-Patentanten«, an Streit und Züchtigungen. Die meisten Männer 

geben zwar an, sehr zufrieden zu sein mit der jetzigen Körperkontaktsituation, aber dennoch 

bleibt manchmal ein Rest Sehnsucht nach »einem Ritual gewünschter Körperkontakte mit 

Wärme, Geborgenheit und Entspannung oder der Sehnsucht, »alles noch einmal erleben, wie 

es damals war. Das wäre schon schön«!  

Auch die meisten Frauen haben Berührungen in Erinnerung behalten. Sie denken gern an 

manche selbstverständlichen Körperkontakte in der Kindheit zurück, vor allem dann aber an 

jene mit ihren eigenen Kindern, manchmal auch an Umarmungen in Partnerschaften, obwohl 

aber auch Berührungen vorkamen, die unangenehm waren, weil sie »länger als angemessen«« 

dauerten. Es kam aber auch vor, dass keine Berührungen gespeichert worden sind bzw. wenn 

eine Frau meinte, »keine Ahnung davon zu haben, wonach sie sich manchmal sehnt«. Die 

meisten erinnern sich sehr deutlich an Körperkontakte zu den Kindern, z.B. an die Geburt und 

die Zeit mit den noch kleinen Kindern, die ausgetauschten Zärtlichkeiten, das Streicheln der 

Babys und das Umarmen, das Spielen und Toben, Hand-in-Hand-Gehen und an das enge 
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Beieinandersitzen beim Vorlesen. Obwohl sie – inzwischen selbst Großmütter – zufrieden 

oder sogar wunschlos glücklich sind, sehnen sie sich danach, wieder ihre kleinen Kinder auf 

dem Arm zu haben. Rückwirkend wird auch als befriedigend erlebt, an die eigene Mutter im 

Altersheim zu denken: » ... wie ich ihre Hände, Arme und Gesicht gestreichelt habe«. Die 

meisten Frauen denken manchmal sehnsuchtsvoll an Berührungen in der Kindheit, etwa bei 

Autofahrten mit den Eltern oder an schwere Gewitter, »wenn die Mutter wichtige Papiere in 

die Tasche packte und mich umarmte«. Eine andere erinnert sich gern an den Vater, der sie 

mit fünf oder sechs Jahren versorgte und auf den Schoß nahm, während die Mutter im 

Krankenhaus war. Andere erinnern sich an Umarmungen von Menschen, die 

unwiederbringlich gegangen sind – etwa an die Eltern mit der Erkenntnis, wie viel Nähe sie 

schenkten, ohne Bedingungen daran zu knüpfen. Im Kontrast dazu wurde von einigen die Zeit 

des Wechsels zum Erwachsenwerden als unangenehm erlebt, weil sie mit viel Unwissen 

erfüllt war und die Erwachsenen nicht in der Lage waren, »uns über Körperbefindlichkeiten 

aufzuklären«.  

Es kam vor, dass  Frauen  bestimmte Erinnerungen nicht konkret aufschreiben wollten, weil  

Berührungen   kleine Geheimnisse bleiben sollten.. Genannt wurde aber  auch ein sexueller 

Übergriff im Alter von zehn Jahren, auf den die Betroffene heute jedoch ohne Emotionen 

distanziert zurückschauen kann. Generell denkt sie gern an zarte Berührungen und 

leidenschaftliche Tänze in verschiedenen Lebensphasen und sehnt sich manchmal danach, nur 

Körper zu sein, „von warmen sanften Wellen getragen und geschaukelt“.“Sie freut sich, 

immer wieder auf Menschen zu stoßen, die zunächst fremd sind, danach im Gespräch vertraut 

werden und diese spontan in den Arm nehmen zu können. Einige alleinlebende Frauen 

wünschen sich einen Partner, mit dem gegenseitige Berührungen, Austausch von Zärtlichkeit 

und starken Emotionen möglich wären, denn Körperkontakte im Alter nehmen doch eher ab. 

Manches klingt deutlich nach einem »Mit-sich-im-Reinen-sein« wenn es nach vielen 

Ehejahren »mit einem gefühlsbetonten Mann« heißt: »Ich hatte alles, was man sich an 

Körperkontakten wünschen kann und versuche, etwas an andere weiter zu geben«. Andere 

betonen, keine Sehnsüchte zu haben, weil sie sich »gut im Alleinleben eingerichtet haben«. 

Und es kommt vor, dass Frauen im Alter keine Sehnsüchte haben, weil sie noch nie so gute 

und viele Körperkontakte hatten wie jetzt und mit Nachdruck äußerten: »Ich bin sehr 

zufrieden.« 

Als Fazit möchten wir herausstellen, dass in unseren neuen gesellschaftlichen Kontexten 

Sozialisation und Lernen nicht mehr in homogen vorgegebenen Bahnen verlaufen. Auch vom 

Alter werden Flexibilität und Eigensinn gefordert, ein lebenslanges Lernen, das von manchen 

schon als Nötigung erlebt wird und vor allem als Belastung, wenn die dazu notwendigen 

sozialen Verankerungen nicht vorhanden sind. Individuelle Wünsche und Entwicklungen 

können jedoch stärkeren Einfluss nehmen, vorausgesetzt, »die Menschen kriegen das auf dem 

Hintergrund ihrer Lebenslage hin«. Wir meinen, dass die Aussagen der befragten Frauen und 

Männer Beleg dafür sind, dass eine selbstbewusste Gestaltung der Lebensbewältigung im 

Prozess des Alter(n)s gelingen kann – vielleicht nicht immer, doch eine nicht unwesentliche 

Ressource dazu sind reale körperliche Kontakte und das subjektive Körperkontaktempfinden.  
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